
Immer mehr
aggressive Patienten

Nürnberg – Krankenhäuser haben
immer häufiger mit gewalttätigen
Patienten zu tun – nicht nur in der
Psychiatrie, sondern vor allem in
Notaufnahmen und Intensivstatio-
nen. Ärzte und Pflegekräfte werden
beleidigt und bedroht, mit Gegen-
ständen beworfen oder sogar tätlich
angegriffen. In einer Umfrage beim
Nürnberger Klinik-Personal berichte-
ten im vergangenen Jahr mehr als 70
Prozent der Befragten, dass sie schon
einmal Opfer von verbaler oder kör-
perlicher Gewalt geworden sind.

München bleibt Standort
Die Digitalisierung
Bayerns wird von
München aus
vorangetrieben. Die
SPD wollte das ändern
– und scheiterte.

Von Jürgen Umlauft

München – Das geplante „Zentrum
Digitalisierung Bayern“ kommt
nicht in den Norden des Freistaats.
Im Wirtschaftsausschuss des Land-
tags lehnte die CSU einen Antrag der
SPD ab, die Geschäftsstelle des Zen-
trums mit voraussichtlich zehn Mit-
arbeitern in Nordbayern anzusie-
deln. Der Ministerrat hatte im Juli
2014 entschieden, die Einrichtung in
Garching bei München aufzubauen.
Ein Standort in der Region München
biete wegen der Anknüpfung an vor-
handene Strukturen in Wirtschaft

und Wissenschaft „beste Vorausset-
zungen“, erklärte damals Wirt-
schaftsministerin Ilse Aigner.

Die SPD-Abgeordnete Annette Karl
argumentierte nun, dass zur Schaf-
fung gleichwertiger Lebensverhält-
nisse in ganz
Bayern stets ge-
prüft werden
müsse, ob neue
Einrichtungen
unbedingt im
Ballungsraum
München ange-
siedelt werden
müssten. Zwar
bestreite nie-
mand, dass die Landeshauptstadt eu-
ropaweit in der Spitzengruppe im Be-
reich der Informationstechnologie
liege, doch führe die Aufgabenbe-
schreibung des Digitalisierungszen-
trums nicht zwingend zum Standort
München. Die Aufgaben wie die Ver-
netzung der IT-Kompetenzen an

bayerischen Hochschulen und zur
Wirtschaft seien nicht ortsgebun-
den. Auch die Unterstützung einer
Gründerszene oder ein Fachdialog
ließen sich von einem anderen Ort
in Bayern aus bewerkstelligen, mein-

te Karl. Auch in
der CSU-Frak-
tion war die
Standortwahl
nicht unum-
stritten. Schon
im vergangenen
Herbst hatte der
Abgeordnete
Alexander Kö-
nig eine Anfrage

an die Staatsregierung gestellt. Er
wollte wissen, wie die Vergabe des
Zentrums in den Ballungsraum mit
den Zielen der Landesentwicklung
vereinbar sei. Süffisant hatte er zu-
dem vorgeschlagen, die Einrichtung
doch gleich „München-Garching Di-
gital“ zu nennen.

„ Die Region
München bietet

beste
Voraussetzun-

gen.“Ilse Aigner

Chef-Drogenfahnder soll
Kokain-Depot besitzen

Kempten – Im Kemptener Prozess
gegen einen ehemaligen Chef-Dro-
genfahnder ist die Herkunft der bei
dem Beamten gefundenen 1,8 Kilo-
gramm Kokain weiter ungeklärt. Der
Kriminalbeamte will das Rauschgift
schon vor Jahren bekommen haben.
„Er gab an, das Kokain vor etwa zehn
Jahren von der Staatsanwaltschaft er-
halten zu haben“, sagte eine Ermitt-
lungsbeamtin des Landeskriminal-
amtes (LKA) am Freitag vor dem
Landgericht Kempten. Eine entspre-
chende Herausgabe an den Beamten
aus der Asservatenkammer sei aber
nicht dokumentiert.

Wer ihm die Drogen gegeben hat,
weiß der Angeklagte eigenen Anga-
ben zufolge nicht mehr. Zum Pro-
zessauftakt hatte er zu Protokoll ge-
geben, sein Erinnerungsvermögen
sei durch den Konsum von Drogen,
Medikamenten und Alkohol beein-

trächtigt. Er wisse nur, dass ihm das
Kokain zu dienstlichen Zwecken
überlassen worden sei – „insbesonde-
re für Schulungszwecke“. Er habe es
jedoch für sich verwendet. Auch die
zuständigen Staatsanwälte und Mit-
arbeiter der Asservatenkammer hät-
ten in ihren Vernehmungen angege-
ben, sich an den Vorgang nicht erin-
nern zu können, sagte die LKA-Be-
amtin.

Bei den Ermittlungen sei auch ge-
prüft worden, ob der Angeklagte
möglicherweise Kontakte zu krimi-
nellen Milieus hatte – etwa zur Mafia
oder zu Rockern. „Es gab keine Ver-
bindung zu irgendwas“, sagte die
Zeugin. Es hätten sich auch keine
Hinweise darauf ergeben, dass der
Angeklagte mit den aufbewahrten
Drogen Handel betrieben habe. „Er
hatte keinen aufwändigen Lebens-
stil.“

Windräder:
Klage gegen

Staatsregierung
München – Im Streit um die Wind-
kraft hat die Staatsregierung einen
Prozessgegner mehr. Wegen der Ver-
schärfung der Vorschriften für den
Windradbau schließt sich die bayeri-
sche Sektion des Bundesverbands
Windenergie (BWE) der im Novem-
ber gestarteten Popularklage gegen
das sogenannte 10H-Gesetz an. Das
Argument der Windkraft-Lobby: Die
neuen Abstandsregeln für Windräder
machten den Bau neuer Anlagen in
Bayern unmöglich.

„Es ist faktisch so, dass es keinen
einzigen neuen Antrag für eine neue
Windkraftanlage gibt“, sagte Helmut
Loibl, der Anwalt der Initiative „Pro
Windkraft“, am Freitag in München.
Die Branche hofft, dass der Bayeri-
sche Verfassungsgerichtshof sein Ur-
teil noch in diesem Jahr spricht.

Das 10H-Gesetz trat im vergange-
nen Herbst in Kraft. Beim Bau eines
neuen Windrads muss der Abstand
zur Wohnbebauung im Regelfall
mindestens das Zehnfache der Bau-
höhe (10H) betragen. Bei einer Ro-
torhöhe von 200 Metern muss die
Anlage also mindestens zwei Kilome-
ter vom nächsten Wohnhaus ent-
fernt sein. Die Gemeinden können
davon per Gemeinderatsbeschluss
abweichen und einen niedrigeren
Abstand erlauben. Faktisch sind die
Hürden nach Angaben des Klägers
und früheren Grünen-Bundestagsab-
geordneten Hans-Josef Fell aber so
hoch, dass bislang keine Gemeinde
diesen Weg gegangen sei. „Das ist
Augenwischerei“, sagte Fell.

Mehr Motivation für Bewegung
Wenn es um einen
gesunden Lebensstil geht,
hilft Aufklärung oft nicht
weiter. An der Uni
Erlangen-Nürnberg startet
jetzt ein Forschungspro-
jekt. Es will neue
Strukturen für körperliche
Aktivitäten schaffen.

Von Martin Fleischmann

Erlangen – Wie bringt man Men-
schen nachhaltig dazu , sich mehr zu
bewegen? Aufklärung hilft oft nicht
weiter. „Dass Bewegung gesund ist,
weiß jeder“, sagt Professor Alfred
Rütten vom Lehrstuhl für Sportwis-
senschaft an der Friedrich-Alexan-
der-Universität Erlangen, „und doch
gelingt es vielen nicht, den inneren
Schweinehund zu überwinden und
zu joggen, zu radeln oder zu schwim-
men.“

Damit sich das ändert, hat die Uni-
versität in Erlangen das internatio-
nale Forschungsprojekt „Capi-
tal4Health“ gestartet. Mit dabei: 22
Wissenschaftler aus Deutschland,
aber auch Kanada, Großbritannien,
USA und weiteren Staaten. „Ziel ist es
nicht, eine neue weitere Aufklä-
rungskampagne zu initiieren, son-
dern gesellschaftliche Strukturen zu
verändern,“ betont Rütten, denn

„auf Aufklärungskampagnen über
den Nutzen von Bewegung reagieren
eher Menschen mit einem höheren
Bildungsgrad und jene, die dem
Sport und der Bewegung ohnehin
zugetan sind.“

Zielgruppe der Forschungsarbeit
sind zum Beispiel Frauen im mittle-

ren Alter.. „Da bewegen sich viele
nicht“, sagt Dr. Annika Frahsa vom
Lehrstuhl für Sportwissenschaft, die
die wissenschaftliche Geschäftsfüh-
rung des Forschungsverbunds über-
nimmt, und verweist auf die Ergeb-
nisse eines landesweiten Nichtbewe-
gungsstudie. Vor allem wenn der Bil-
dungsgrad niedrig sei, das Einkom-
men gering und etwa ein Migrations-
hintergrund besteht, lebten die Frau-
en immer bewegungsärmer. Die
Gründe hierfür sind vielschichtig.
Manchmal fehlt jeglicher Zugang zu
Sporthallen, manchmal fehlt das
Wissen um die Möglichkeiten.

Jetzt werden Ideen gesucht, wie es

gelingt, dass zum Beispiel eine allein-
erziehende Mutter, die im Drei-
schichtbetrieb arbeitet, dennoch Zeit
und Freiraum für einen im Leben
verankerten aktiven Lebensstil fin-
det. Geforscht wird aber auch, wie
Arbeitsplätze, Wohnsituationen oder
Lehrpläne gestaltet sein müssen, da-
mit gesundheitsfördernde Bewegung
möglich ist. Aber schon im Sportun-
terricht tun sich Lehrer mitunter
schwer, dass auch weniger Motivier-
te sich für Alltagsbewegung begeis-
tern können.

Hilfreich für die Wissenschaftler
sind dabei Länder wie Kanada und
die Niederlande, die im Bereich der

Präventionsforschung und der Ge-
sundheitsförderung wesentlich wei-
ter sind. „In Kanada ist Prävention
als feste Säule im Gesundheitswesen
verankert,“ erläutert Annika Frahsa,
„auch in den Niederlanden hat die
Regierung viel Geld in die Hand ge-
nommen, es gibt ein nationales In-
stitut für Bewegung“. Von der län-
derübergreifenden Kooperation ver-
sprechen sich die Erlanger Wissen-
schaftler einen Schub für den Public-
Health-Sektor und die Präventions-
forschung in Deutschland.

Mit im Forschungsprojekt sind
auch Ministerien, Schulen, Arbeitge-
bervereinigungen und Unterneh-

men. Annika Frahsa: „Wir wollen zu
Ergebnissen kommen, die tatsäch-
lich auch umgesetzt werden.“ Etwa
während der Arbeitszeit im Betrieb
oder als Sportangebot nach der Ar-
beit. Zusammen mit dem bayeri-
schen Kultusministerium geht es da-
rum, wie sich das Thema Gesundheit
und Fitness besser umsetzen lässt.
Dazu gehöre auch, das Wissen der
Lehrer in diesem Punkt über Sportar-
ten hinaus zu erhöhen. Annika Frah-
sa: „Wir möchten gemeinsam Men-
schen nachhaltig dazu zu bringen,
im Alltag aktiver zu sein und sich zu
bewegen – ohne deshalb zwingend
mehr Sport treiben zu müssen.“

Der Idealfall: Menschen, die sich gerne bewegen. Aber nicht alle pflegen einen aktiven Lebensstil. Ein Forschungsteam der Universität Erlangen-Nürnberg
sucht jetzt nach Wegen, den inneren Schweinehund zu überwinden.

„Von Anfang an werden Minis-
terien, Schulen und Unterneh-

men eingebunden. “Dr. Annika Frahsa, Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg

Spaenle wehrt sich
gegen Kritiker

München – Nach scharfer Kritik an
dem abgeblasenen Neubau eines
Konzertsaals in München setzt sich
die Staatsregierung zur Wehr. Kultus-
minister Ludwig Spaenle hielt den
Kritikern am Freitag vor, sich mit
dem Konzept der Staatsregierung gar
nicht auseinandergesetzt zu haben.
„Manche Beteiligte machen keine
Anstalten, sich mit den Elementen
dieses Konzepts zu befassen.“ Minis-
terpräsident Seehofer und Oberbür-
germeister Reiter hatten sich geei-
nigt, keinen Neubau zu planen, son-
dern das für seine schlechte Akustik
berühmt-berüchtigte Kulturzentrum
am Gasteig umzubauen.

Gedankensprünge

Friedrich Rauer über
ein Leben ohne Religion

Eigentlich soll Religion die Welt
friedlicher machen. Und eigentlich
hatten wir geglaubt, Kreuzzüge und
Religionskriege, Inquisition und
Glaubenswahn seien Vergangenheit.
Doch religiöser Fanatismus scheint
wieder um sich zu greifen. Anhän-
ger der Terrorgruppe „Islamischer
Staat“ wollen ein neues Kalifat er-
richten und schlagen Menschen, die
ihre archaische Auffassung vom
rechten Glauben nicht teilen, kur-
zerhand die Köpfe ab. In Afrika sta-
cheln evangelikale Prediger aus den
USA den Hass auf Schwule an. In Af-
ghanistan wüten die Taliban, in Ni-
geria die Boko Haram, in Somalia
die al-Shabaab. Dies und den An-
schlag auf die Satirezeitschrift Char-
lie Hebdo vor Augen titelte jüngst
die Redaktion des Berliner Stadtma-
gazins Zitty: „Gott ist doof“. Denn
Religionen, so die Autoren, neigten
zu Intoleranz und zur Diskriminie-

rung Anders-
gläubiger und
sie hätten die
Tendenz, „an
den Rändern
auszufasern in
Gewaltbereit-
schaft“. Viel-
leicht, so die
Schlussfolge-
rung des Ma-
gazins, wäre
die Welt besser und friedlicher ohne
Religionen.
Prototyp des religiösen Gewalttäters
ist der Priester Pinhas, von dem im
4. Buch Mose erzählt wird. Dieser
Eiferer beobachtet den Israeliten
Simri, der in Liebe zu einer heidni-
schen Midianiterin entbrannt ist. Er
durchbohrt die beiden Liebenden
mit seinem Speer und besänftigt so
den Grimm Gottes. Befördern Bibel
und Koran die Gewalt? Die Antwort
des Religionswissenschaftlers Jan
Assmann lautet schlicht: Ja. Mit
dem Glauben an einen einzigen

Gott sei nicht nur die Moral „zur
Chefsache Gottes“ geworden, so
Assmann, sondern auch die unheil-
volle Unterscheidung zwischen
wahrer und falscher Religion in die
Welt gekommen, die die Gläubigen
intolerant und gewaltbereit mache.
Dass Menschen zu Zeiten der Viel-
götterei weniger gewaltbereit und
blutrünstig waren, darf man indes-
sen bezweifeln. Auch damals gab es
„eifersüchtige“ Götter. Und an Un-
gläubigen und Feinden, die es nie-
derzumetzeln galt, war in der
Menschheitsgeschichte selten ein
Mangel. Die Neigung zur Unduld-
samkeit nistet in jeder Weltanschau-
ung. Waren Nationalsozialismus
oder Stalinismus im Grunde nicht
so etwas wie politische Religionen?
Auch diese Ideologien verkündeten
vermeintlich absolute Wahrheiten,
führten quasi heilige Kriege, sie
kannten Führer, die angebetet, und
Ketzer, die gefoltert, vergast oder er-
schossen wurden. Eine kurze Weile
nach dem Scheitern des Kommunis-

mus konnte man glauben, das Zeit-
alter der Ideologien sei überwun-
den. Jetzt erstarkt mit dem Islamis-
mus eine neue totalitäre Ideologie.
Sicher, der Islam ist, nicht anders als
das Christentum, im Kern spirituell
und menschenfreundlich. Aber wer
es darauf anlegt, kann auch aus den
heiligsten Schriften der Menschheit
die Anleitung für teuflisches Han-
deln herauslesen. Zitate, die zum
Hass gegen Andersgläubige aufru-
fen, gibt es in der Bibel wie im Ko-
ran. Die Gläubigen tun gut daran,
sie kritisch zu hinterfragen und ihre
Religion gegen die Hassprediger und
Fanatiker in Schutz zu nehmen. Vor
allem aber: Politik und Religion sind
strikt zu trennen. Da tut sich das
Christentum leichter, schon Jesus
lehrte: „Gebt dem Kaiser was des
Kaisers ist und Gott, was Gottes ist.“
Die Zitty-Autoren sehen Berlin als
ein geeignetes „postideologisches
Versuchslabor“, um auszutesten, wie
es sich lebt ohne Religion. Aber da
sind die Niederländer den Berlinern

vermutlich voraus. In unserem
Nachbarland glauben nur noch 17
Prozent der Bevölkerung an Gott. 25
Prozent sehen sich als Atheisten, 60
Prozent sind Agnostiker. Und doch
darf man bezweifeln, dass die Men-
schen sich je ganz abwenden wer-
den von Gott. Sie werden ja nicht
aufhören, nach dem Sinn ihres Le-
bens zu fragen. Wenn sie an den
Gott ihrer Väter nicht mehr glau-
ben, werden sie die Götzen Sex und
Konsum anbeten oder selbst sein
wollen wie Gott. Nur ein flüchtig
aufglimmender Funke zu sein in der
ewigen Nacht des Universums, das
empfindet der Mensch als narzissti-
sche Kränkung. Lieber wähnt er sich
geborgen in der Hand eines All-
mächtigen, von dem er gerne
glaubt, er sei gütig und gerecht und
weise. Der Glaube schenkt eben
auch Kraft und Zuversicht. Wenn
nur die irdischen Glaubenshüter
nicht gar so felsenfest überzeugt wä-
ren, ein Exklusivrecht auf Wahrheit
und Gott zu besitzen!

Frage des Tages

Die Sache mit dem
Hunde-Schnupfen

Winterzeit, Erkältungszeit. Die Erkäl-
tungswelle macht aber auch vor Vier-
beinern nicht halt. „Mein Hund hat
Schnupfen, was ist zu beachten?“,
fragt ein Leser.

Niesen, Nasenausfluss oder trä-
nende Augen: All diese Anzeichen
sprechen bei Hunden für eine Erkäl-
tung. Darauf weist die Tierschutzor-
ganisation Vier Pfoten hin. Halter
unternehmen dann besser nur noch
kleine Spaziergänge mit ihnen und
reiben sie bei Nässe gründlich tro-
cken. Kommen zum Schnupfen auch
noch Husten, rasselnder Atem und
eine erhöhte Körpertemperatur hin-
zu, ist der Vierbeiner ein Fall für den
Tierarzt.
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